
Können Sie sich kurz vorstellen? Ihr Name, Ihr Geburtsdatum, wo Sie aufgewachsen sind? 
 
Alexandre Paul Roth. In Luxemburg wird ein „Alexandre“ meist „Alex“ oder „Lex“ genannt, bei mir ist 
es „Lex“. Seltsamerweise war ich zu Hause aber nie „Lex“, sondern „Ali“. Wieso, weiß ich bis heute 
nicht, aber es ist so. In dem Haus in Wiltz, in dem ich geboren wurde, im Juni 1933 – zum falschen 
Zeitpunkt, wenn ich nach Deutschland schaue – als zehntes von elf Kindern eines Eisenbahners und 
seiner Frau Ketti Wilmes aus Heiderscheid. Wir waren sechs Mädchen und fünf Jungen. Meine Eltern 
lebten nicht immer in Wiltz. Mein Vater stammt aus Diekirch, meine Mutter aus Heiderscheid, sodass 
wir uns sprachlich gesehen nah am Ösling befinden. Was bekanntlich eines meiner Steckenpferde ist. 
Wir sprachen nicht den Dialekt aus Wiltz zu Hause, weil mein Vater ja aus Diekirch stammte und 
meine Mutter aus Heiderscheid. Auch in Heiderscheid wird kein Wiltzer Dialekt gesprochen, das ist ja 
klar. Meine sechs ältesten Geschwister lebten alle nicht in Wiltz. Sie hatten nicht einmal ihre ersten 
Schuljahre dort verbracht, sondern in Petingen, Echternach, Diekirch. Das waren normalerweise die 
Stationen eines Eisenbahners. Mein Vater arbeitete bei der Eisenbahn. Wenn man sich dort 
hocharbeiten wollte, musste man sich versetzen lassen. Mein Vater war in dem Sinne – ich würde 
nicht „Streber“ sagen – aber er hatte hinten im Bremserhaus des Zuges angefangen und arbeitete 
später als Kontrolleur im ganzen Land. Das sei zu Ehren meines Vaters gesagt, der ein sehr fleißiger 
Mann war. Ich verstehe bis heute nicht, wie das mit den 11 Kindern funktionierte, wenn von keiner 
Seite etwas geerbt worden war. Es wurde sich nie beschwert, nur manchmal genörgelt, was normal 
war. Aber die letzten fünf Kinder wurden in Wiltz geboren. Die gingen alle in Wiltz zur Vorschule. Ich 
sage es nochmal: Ich spreche jetzt hier bewusst keinen Wiltzer Dialekt. Wenn ich etwas tue, das nicht 
nur für die Menschen aus Wiltz bestimmt ist, finde ich es normal, dass ich eine Standardsprache 
spreche. Kein Dialekt aus Vianden, Clerf, Heinerscheid oder Wiltz. Genau wie ich in Luxemburg-Stadt 
nicht den Dialekt aus der Moselgegend sprechen würde. Oder wenn ich praktisch nur mit Leuten zu 
tun habe, die aus dieser Gegend sind. Das ist eine Sache der Vernunft. Meine ganze Arbeit, das 
Wühlen und Rackern für die Sprache seit 50 Jahren, ist auf Verständnis ausgerichtet. Nicht stur zu 
sagen, dass man dieses oder jenes muss, sondern auch mal fragen kann, wieso jemand etwas sagt, 
wie er es sagt. Wieso ein deutscher oder französischer Ausdruck benutzt wird, wenn wir selbst einen 
haben? Das ist eine Sache von Vernunft. So kann man jede Sprache, und insbesondere eine winzige 
Sprache wie unsere, erwürgen, um nicht zu sagen zerstören. Soviel dazu. 1939 kam ich in die erste 
Klasse. Und zwar in dem Gebäude, wo heute das Streikdenkmal in Wiltz steht. Ich hatte einen 
herzensguten und tüchtigen Lehrer. Leider dauerte es nicht lange, bis am 10. Mai 1940 unsere 
„Freunde von der anderen Seite“ uns besuchten. 
 
Wie erlebten Sie den 10. Mai in Wiltz? 
 
Es ist natürlich schwer zu sagen, was man mit 6 Jahren erlebt hat. Ich erinnere mich aber an etwas 
ganz genau: In Wiltz war vor der Post eine schöne Treppe. Ich war damals nicht oft zu Hause und viel 
unterwegs. Ich erinnere mich genau, dass ich auf der Treppe der Post in Wiltz – genau in der Mitte 
zwischen Ober- und Unterstadt – saß und die Deutschen die Straße von Kautenbach her hochkamen. 
Ich kann mich auch erinnern, dass sie sich dann bei der alten Brauerei Gruber niederließen und ihre 
Zelte aufbauten. Und dass sie Brot hatten, das mir besonders gut schmeckte, das sog. Kommissbrot. 
Es war leicht sauer. Ich erinnere mich sogar an den Namen eines sehr netten Kerls, eines Deutschen, 
ein einfacher Soldat, der mir dieses Brot gab. Er hieß Albert. Wieso ich mich so gut daran erinnere, 
weiß ich nicht. Aber die Erinnerung ist sehr klar. 
 
Änderte sich danach etwas in Ihrem Alltag? 
 
Eigentlich erinnere ich mich nicht, dass sich da viel veränderte. Aber es war sehr seltsam, dass einige 
sich plötzlich aufspielten, die alles andere als wichtig waren. Zum Teil sogar strohdumm. Plötzlich 
kamen die auch noch in Uniformen, das waren die gelben Uniformen der SA. Deshalb nannte man sie 
Gielemännercher. Die anderen trugen schwarze Uniformen, die waren noch viel schlimmer. Das war 
die SS. In Wiltz hatten wir es mit der SA zu tun. Alle, die sich da plötzlich zusammentaten, waren 



entweder ziemlich dumm oder hatten in der Schule zu den schlechten Schülern gehört. Es waren fast 
nur solche, die dachten, dass sie es jetzt zu etwas bringen könnten. Weil Wiltz eine Arbeiterstadt war, 
das dürfen wir nicht vergessen. In Wiltz gab es höchstens 30 Beamte. Das war die Post, die Steuern, 
die Registrierung und die Lehrkräfte. Wiltz war eine Arbeiterstadt, eine Industriestadt. Wiltz war 
übrigens eine Industriestadt, bevor es Industrie im Minette gab. Wiltz war insbesondere bekannt 
durch seine zwei Lederfabriken. Die eine war im Privatbesitz der Familie Lambert, die andere war die 
Ideal-Lederfabrik. Die gehörte einer Aktiengesellschaft, deren großer Boss Dr. Adler war. Dr. Adler war 
kein Mediziner, sondern ein Jurist. Diese Lederfabrik lief richtig gut, dort arbeiteten weit über tausend 
Personen, aus der ganzen Gegend. Deshalb war Wiltz ein Zentrum, wo sich fast das ganze Ösling 
begegnete. Außerdem hatten wir zwei bekannte Brauereien. Das war die Brauerei Gruber, im Berg, 
wo heute das Kino ist. Und die Brauerei Simon, die heute noch besteht und im ganzen Land für ihre 
Qualität bekannt ist. Wiltz war also schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine Stadt. Lange Zeit, 
bevor irgendjemand von Petingen sprach. Petingen entstand durch die Eisenbahn, davor war es ein 
Dorf wie jedes andere. Was war Esch an der Alzette? Esch wurde nicht ohne Grund Esch-La-Mauvaise 
genannt, im Vergleich zu Esch-Sauer. Esch-Sauer war wichtiger als Esch an der Alzette, bevor die ganze 
Minette-Geschichte losging. Und dann Differdingen, Düdelingen usw. Wiltz war schon viel früher 
offiziell und gesetzlich eine Stadt. 
 
Änderte sich sonst nichts in Ihrem Alltag und dem Ihrer Familie? 
 
Natürlich änderte sich etwas. Zwei meiner ältesten Brüder waren zu dem Zeitpunkt im Gymnasium. In 
Wiltz gab es ja kein Gymnasium, das kam alles erst in den 50er und 60er Jahren. Es gab eine 
Oberprimarschule, aber nie etwas in Richtung Gymnasium. Es lebten auch keine Gymnasiallehrer in 
Wiltz. Als die Deutschen kamen, änderte sich in den Schulen einiges. Erstens lernten wir eine Schrift, 
die überhaupt nicht die normale Schrift war, die hier überall geschrieben wurde. Diese spitze Schrift, 
die heute quasi niemand mehr lesen kann, Sütterlin. Die lernten wir in der ersten Klasse. 
Komischerweise wurde Sütterlin im dritten Trimester der ersten Klasse fallen gelassen, und die 
normale Schrift, die sogenannte Script-Schrift, wurde angefangen. Zweitens lernte man 
normalerweise ab der zweiten Klasse in der luxemburgischen Grundschule ab dem zweiten Trimester 
Französisch. Aber Französisch war nun verbannt. Mein Jahrgang lernte sein erstes Wort Französisch 
also erst in der 6. Klasse. Da war ja auch noch die Rundstedt-Offensive, über die wir später vielleicht 
noch reden werden. Als wir nach Wiltz zurückkamen, lagen die Jungen- und die Mädchenschule in 
Schutt und Asche. Was gut war, war, dass ab der 5. Klasse die etwas besseren Schüler eine separate 
Schule besuchten, die man Hauptschule nannte. Dort wurde komischerweise auch Englisch 
unterrichtet. Sodass, als die Amerikaner 1944 kamen und meine Schwestern oder mein Vater, die 
nicht im Gymnasium waren, kein Englisch konnten, ich schon einiges gelernt hatte und als 10- oder 
11-jähriger Junge mit ihnen Englisch quatschen konnte. So gut es ging natürlich. Was auch noch 
interessant war: Die Nachbarn von gegenüber, von denen keiner ein Wort Englisch konnte, luden die 
Amerikaner abends zum Essen ein, von September 1944 bis Dezember 1944. Denen war das natürlich 
mehr als recht, da sie so nicht mehr aus den Blechdosen essen mussten. Dann luden sie mich mit ein, 
weil „Ali ja Englisch kann“. Ali konnte nicht wirklich Englisch, konnte sich aber ganz gut mit ihnen 
verständigen. Und ich war auch immer ein sehr guter Esser. Heute nicht mehr so sehr. Und aus dem 
guten Esser wurde ein anständiger Koch. Das kommt aber auch daher, dass meine Mutter eine 
ausgezeichnete Köchin war. Meine Mutter starb 1943 mit 48 Jahren. Mitten im Krieg saß mein Vater 
also allein mit uns da. Das muss man sich mal vorstellen. Eine meiner Schwestern hatte sich fast alles 
bei meiner Mutter abgeschaut. Sie hätte auch nach Ettelbrück zur Schule gehen sollen, um Hebamme 
zu werden. Sie musste dann zu Hause bleiben, als die Mutter starb. Da war sie 20 Jahre alt. Bis sie 7 
Jahre später heiratete, führte sie den ganzen Haushalt zusammen mit einer anderen Schwester, die 
nie wirklich am Haus oder an der Hausarbeit interessiert war. Sie waren zwar alle nicht im 
Gymnasium. Wiltz hatte nämlich im Schloss eine sehr interessante Schule, wo erstens gut und 
zweitens auch Hausarbeit unterrichtet wurde. Also Bügeln, Nähen usw. Haushaltungsschule nannte 
sich das. Das war das Mädcheninternat in Wiltz, wo nicht nur Mädchen aus Wiltz waren. Sie hatten 



auch sog. Externe. Mädchen aus Mersch usw. Sogar aus Petingen. Es wird zu oft vergessen, dass Wiltz 
doch sehr gut aufgestellt war. 
 
Änderte sich während des Krieges auch die Lebensmittelversorgung? 
 
Bei den Deutschen war es so: Es wurde rationiert. Das bedeutete, dass einem so und so viel Brot, 
Fleisch, Butter usw. zustanden. Es gab diese Marken, die abgerissen wurden, und dann hatte man das 
entsprechende Lebensmittel eben nicht mehr. Man bekam das, wofür man Marken hatte. Das 
bedeutete aber auch, dass gehamstert wurde. Um Wiltz herum lagen ja viele Dörfer, ob das jetzt der 
Kanton Clerf, Heiderscheid, Eschdorf, Neunhausen usw. war. Dort wurde dann gehamstert. Da kam 
auch nicht jeder bei jedem Bauern gut an. Es gab natürlich welche, die davon profitierten. Die 
verlangten dann horrende Summen für ein Dutzend Eier. Aber es war so. Das Brot, das wir hatten, 
war Schwarzbrot. Ohne zu wissen, dass das gesünder war als Weißbrot. Das ganze Essen ist nicht zu 
vergleichen, mit dem, was nach 1945 immer besser wurde. Ich war ab 1946 im Internat in Diekirch. 
Was wir da anfangs zu essen bekamen, das würde man heute nicht Essen nennen. Wenn man Hunger 
hat, ist man nicht naschhaft. Hunger ist etwas anderes als Naschhaftigkeit. 
 
Während des Krieges hatten Sie also Hunger? 
 
Es gab viele Hausfrauen, die das Kochen mit dem bisschen, was sie hatten, zu einer richtigen Kunst 
entwickelt hatten. Da gab es z. B. diese leckere Lauchsuppe. Das kostete nichts, weil wir Lauch im 
Garten hatten. Meine Schwester, von der ich vorhin sprach, die kochte das. Und sie machte dasselbe 
mit Kartoffeln. Kartoffeln mit Lauch. Wir liebten das. Wir hatten manchmal das Glück, ein bisschen 
mehr Eier zu bekommen, weil die älteste meiner Schwestern Lehrerin in Büderscheid war. Und mein 
ältester Bruder war Lehrer in Liefringen. Es war klar, dass wir da ab und zu ein Stück Speck oder ein 
halbes Dutzend Eier bekamen. Die Nachbarn bekamen so etwas nicht, da sie niemand aus den 
Dörfern kannten. So schlugen die Leute sich durch. Die einen waren etwas kreativer in der Küche. Es 
gab zum Beispiel einen Brotbelag, der heute etwas verpönt ist. Ich mag den Geschmack heute noch 
sehr, nicht jeden Tag und nicht immer. Heutzutage kennt fast niemand mehr den Namen. Oder 
kennen Sie Jips? 
 
Nein.  
 
Sehen Sie! Auf Deutsch heißt das Zuckerrübenkraut. Das ist so etwas Leckeres, Jips oder Jitz wurde 
auch noch Strullaks genannt. Das war billig. Und was billig war, war gut. Jips konnte man sogar ohne 
Butter essen, weil er ins Brot hineinlief. Es gab eine Reihe solcher Sachen. Ich kann mich nicht 
erinnern, dass sich bei uns zu Hause jemand in diesem Sinne beschwert hätte oder garstig gegenüber 
den Nachbarn war, wo der Vater Briefträger und die Mutter Hausfrau war und die ein oder zwei 
Mädchen hatten. Die aßen natürlich „besser“ als wir. Aber ich kann ruhigen Gewissens sagen, dass 
meine Mutter und meine Schwester, die später zu Hause blieb, in der Küche talentiert waren. Wir 
aßen auch gerne Milchsuppe, das war einfach Milch mit Brot und ein bisschen Salz drin. Das war auch 
ein leckeres Abendbrot. 
 
Ihre Brüder mussten in die Hitlerjugend? Ihre Schwestern auch? 
 
Die Deutschen waren Nazis und Drecksäcke und wie man sie sonst noch nennen mag. Aber sie waren 
natürlich nicht alle kreuzdumm. Sie wussten genau, wie sie sich drüben in Deutschland die Jugend zu 
eigen machen konnten. Sehr schnell wurden Jugendorganisationen in Deutschland gegründet, aber 
eigentlich nur, um sie militärisch vorzubereiten, und damit sie auf den Geschmack von Disziplin 
kämen. „Unser Führer“ usw. Für die Mädchen gab es den BDM, den „Bund Deutscher Mädel“. Das 
war das Pendant der Hitlerjugend. Auch in der Hitlerjugend machten sich Leute breit, die sonst nie 
jemand gewesen wären, um es grob auszudrücken. Die kamen komischerweise praktisch immer, zu 
90 % Prozent, aus kleinen bzw. armen Familien. Die kamen dann auf einmal in der schwarzen Hose 



und im gelben Hitlerjugend-Hemd. Und wenn sie konnten, dann trugen sie auch noch die Armbinde 
mit dem Hakenkreuz. Von uns 11 Kindern war keiner in der Hitlerjugend oder im BDM. Das 
verhinderte aber nicht, dass die Brüder eingezogen wurden, als der Streik war. Ob sie in der 
Hitlerjugend waren oder nicht. Das wäre Stoff für eine ganze Sendung über die Luxemburgische 
Resistenz. Dort steckten wir – wir ist viel gesagt, ich war ein 10-jähriger Junge – als Familie bis zum 
Hals drin. Ein Glück, dass kein Deutscher auch nur ein Fünkchen davon mitbekam. Man kann 
Resistenz machen, abends im Suff jemanden beim Kragen nehmen und sagen: „Du verdammter 
Deutscher, du Drecksack!“ Und man landet im Gefängnis. In meinen Augen ist man damit aber kein 
Widerstandskämpfer, sondern ein dummer Säufer. Die richtige Resistenz wird hinter geschlossenen 
Türen gemacht. Und nicht, indem man mit einer Flagge durchs Dorf läuft. Nehmen Sie beispielsweise 
den Streik. Wer heute nach Wiltz kommt, der kann das nationale Streikdenkmal kaum übersehen. 
Wieso heißt es „Nationales Streikdenkmal“? 98 % der jungen Leute heutzutage wissen das nicht. Und 
auch nicht, was der Streik war und wieso gestreikt wurde. Leider. Aber es wurde ihnen nicht richtig 
beigebracht. Oder man hat es ihnen nicht in aller Ruhe erzählt: „Stell dir mal vor …“. So war es aber. 
Die Toten lügen nicht. 
 
Können Sie uns erzählen, wie es zum Streik gekommen ist? 
 
Die Deutschen hatten schon am 10. Oktober 1941 versucht, die Luxemburger dazu zu bringen, 
eigenhändig zu unterschreiben, dass sie Deutsche seien. Insbesondere, dass ihre Sprache Deutsch sei. 
Das funktionierte aber nicht. Wodurch? In den Verwaltungen saßen auch Luxemburger, die nicht auf 
der Seite der Deutschen waren, sondern deren Beruf das einfach nur war. Gemeindebeamte, 
Staatsbeamte. Die brauchten ja aber auch etwas zu essen, hatten eine Familie. Dort war 
durchgesickert, dass das so kommen würde. Daraufhin baute sich der Widerstand auf, unter jungen 
Menschen. Das waren keine 58- oder 75-Jährigen, das waren 17-, 18-, 19-, 20-, 21-Jährige. 
Insbesondere Schüler und Studenten aus dem Gymnasium in Diekirch, der Normalschule, die damals 
Lehrerbildungsanstalt hieß, aus der LBA in Ettelbrück, aus dem hauptstädtischen Gymnasium und 
dem Gymnasium in Echternach. Der Anführer, der bereits damals eine Organisation gründete, war 
Raymond Petit. Raymond Petit war der beste Freund meines Bruders Henri, der auch nicht 
heimkehrte. Den Streik selbst kann man nicht von der sogenannten Volksbefragung, die ein 
Referendum war, losschrauben. Das geht nicht. Da merkten die Deutschen schon, dass da nichts zu 
machen war, weil sie die Volksbefragung ja abbliesen, da sie wussten, was das für eine Blamage 
werden würde. Da war dieser Dreckskerl – anders kann man nicht sagen – hier vorne aus der Eifel, 
der hier Gauleiter war, Herr Simon. Sie können sich denken, wie wütend die waren und alles 
versuchten, um noch etwas herumzureißen, weil der Gauleiter vor dem Führer gut dastehen wollte. 
Deshalb entschied Simon, die Luxemburger zu Volksdeutschen zu erklären. Aber auch dort war 
durchgesickert, was er damit sagen wollte. Auch durch Beamte, luxemburgische Beamte, die gute 
Luxemburger waren. Die Vorbereitung der Rede des Gauleiters war praktisch bekannt. Nämlich 
bereits ein paar Tage zuvor. Er verkündete sonntags, dass die Luxemburger Volksdeutsche seien und 
jetzt die Ehre hätten, auch in der Wehrmacht zu dienen. Da das schon durchgesickert war, sagten die 
jungen Männer, die auch dran glauben hätten müssen in ihrem eigenen Interesse: „Wir müssen etwas 
unternehmen, und da gibt es nur eine Möglichkeit. Wir haben keine Waffen, wir können uns nicht mit 
Waffen oder auf andere Weise wehren. Wir legen alles nieder, wir streiken.“ Das Wort Streik kannte 
vorher niemand. So viel Englisch konnten die meisten nicht, um zu wissen, dass „to strike“ zuschlagen 
bedeutet. Das machten sie, und das war natürlich nicht ungefährlich. In Echternach die LPL, die 
Lëtzebuerger Patriote-Liga, dann dieselbe LPL in der Lehrerbildungsanstalt in Ettelbrück, die setzten 
einen Text auf, der in Brüssel gedruckt wurde. Ein junger Lehrer aus Wilwerdange fuhr nach Brüssel 
und brachte die Zettel in einem Koffer mit. Er war noch nicht zu Hause angekommen, als er anfing zu 
zittern und Angst bekam. Die anderen kamen, um die Zettel abzuholen. Das war in der Nähe von 
Ulflingen, wo die Zettel dann in den Zug gesetzt wurden, und im Zug selbst wussten sie ja genau, wem 
sie trauen konnten, denn unter den Eisenbahnbeamten waren auch Drecksäcke. Man musste höllisch 
aufpassen. Mein Vater nahm die Zettel für Wiltz in Kautenbach entgegen, weil er damals als 
Zugführer die Strecke zwischen Kautenbach und Bastogne fuhr. Sie wurden in Wiltz in den 



Orgelpfeifen versteckt und generell überall, wo niemand sie finden konnte. Andere rollten Zettel 
zusammen und steckten sie in die Fassung ihrer Fahrräder und fuhren damit durch die Dörfer. 
Sonntags hatte die Hitlerjugend dann ein Sportfest organisiert. Meine beiden Brüder sagten: „Wir 
gehen jetzt auf das Hitlerjugend-Fest, damit wir ein Alibi für die folgenden Tage haben.“ Und das 
haben sie auch getan. Ich könnte Ihnen auch noch von Luxemburgern erzählen, die dort die 
Hauptrolle spielten, die Hitlerjugend-Chefs. Ich könnte Ihnen sogar Namen nennen, aber ich werde 
mich hüten. Sonntags nach der Vesper in der Kirche in Oberwiltz – der Organist war ein guter Patriot 
– nahmen sie dann die Zettel heraus und verteilten sie. Das muss man mal bedenken, die 
Sonntagsvesper, das war ein Muss, das war heilig, egal wie das heute ist, das war so. Zwei, drei 
Lehrer, die in der Vesper vorne bei den Kindern saßen, um aufzupassen, standen vor der Tür, und der 
älteste von ihnen, Herr Lommel, sagte: „Wenn es dazu kommt, geht es unseren Jungs an den Kragen. 
Das können und dürfen wir nicht zulassen. Wir beteiligen uns am Streik.“ Damit hatten sie ihr 
Todesurteil gesprochen. Am nächsten Tag – ich kann mich genau erinnern, denn ich war immerhin 10 
Jahre alt, da erinnert man sich ein bisschen – kamen wir morgens zur Schule, und man schickte uns 
nach Hause. Was verstanden wir schon davon? Wir gingen nicht zur Schule, aber wir gingen auch 
nicht nach Hause. Ich erinnere mich, dass ein luxemburgischer Drecksack, der freiwillig bei der 
deutschen Polizei war, in der grünen Uniform mit dem komischen Helm, daherkam: „Wohin gehst du 
Rotznase denn? Bist du nicht in der Schule?“ – „Ich gehe nicht zur Schule. Der Lehrer hat gesagt, es 
wäre kein Unterricht!“ Er beschimpfte mich noch und zog von dannen. Ich habe den Mann später 
wiedergesehen. Er saß manchmal an einem Ort, wo man für die Hauptuntersuchung des Autos 
hinmusste. Er hatte also trotzdem später eine Arbeit. Wir liefen vor der Schule herum, als von unten 
vom Friedhof her die Arbeiter aus der Lederfabrik hochkamen. Sie kamen an der Schule vorbei, und 
die Lehrer gingen mit. So begann der Streik, um es kurz zusammenzufassen. 
 
Wie würden Sie die Stimmung beschreiben, als die Arbeiter kamen? 
 
Die Lehrer applaudierten und gingen mit den Arbeitern hoch. Die meisten von ihnen waren ja auch 
noch ihre ehemaligen Schüler. Wie ging es weiter? Der Streik dehnte sich über das ganze Land aus, 
aber er hatte in Wiltz begonnen. Auch in Ettelbrück, Echternach, Schifflingen usw. wurde gestreikt. 
Hans Adam, der die Sirene im Stahlwerk bediente, wurde dafür geköpft. Aber am nächsten Tag hieß 
es, sie würden Herrn Lommel abholen. Sie nahmen also diejenigen fest, die draußen in der 
Gesellschaft eine Funktion hatten. Das waren in Wiltz ganz klar die Lehrer. In Wiltz war das der Mann, 
der in der Gemeinde der Chef war, wo man die Lebensmittelmarken bekam, Herr Müller. Herr Worré, 
der Chef der einzigen Bank, die es damals in Wiltz gab. Die nahmen sie mit, in den Lkw und weg. Sie 
wurden nie wiedergesehen. Zwei Tage später hingen rote Plakate aus. „Standrechtlich erschossen“. 
Hunderte wurden verhaftet und kamen ins KZ. Ihre Familien wurden nach Leubus umgesiedelt. Auch 
meine kleine Freundin war dabei. 10 Jahre alt! Das sind richtige Liebesgeschichten. Wir sahen diese 
Kinder nie wieder. Das waren lauter gute Freunde meiner Geschwister. Es dachte niemand auch nur 
im Geringsten daran, meine Familie zu belangen. Wieso? „Wo waren Sie am Sonntag?“ „Wir? Wir 
waren auf dem Sportfest der Hitlerjugend.“ Mein ältester Bruder, der damals Lehrer in Liefringen war, 
war mit einem Freund auf der Kirmes in Heiderscheid. Das konnte er sogar nachweisen. Und mein 
Vater? Der war in Kautenbach, als Zugführer bei der Arbeit. Der Streik rettete Zehntausenden das 
Leben. Wieso? Weil sie da nicht mehr den Mut hatten, noch ein, zwei, drei, vier Jahrgänge mehr in 
die Wehrmacht einzuziehen. Weil sonst hätten sie die Jahrgänge 1919, 1918, 1917, 1916 genommen 
und später auch die danach. Machten sie ja später sowieso. Das wären zehntausende Tote gewesen. 
Das war kein Streik um des Streiks Willen. Dieser Streik hatte einen Sinn. Es ist, wie Herr Lommel 
sagte: „Es geht um unsere Kinder.“ Er hatte drei Söhne in diesem Alter. In den größten amerikanischen 
und englischen Zeitungen hieß es „Luxembourg resists Germans“. Das bedeutete, dass Luxemburg bei 
den Alliierten einen ausgezeichneten Ruf genoss. Weil wer weiß, wie schnell wir weg gewesen wären. 
Ein kleiner Teil an Belgien, ein kleiner Teil an Frankreich, und dann wäre die Sache in Ordnung 
gewesen. 
 
Ihr Vater und Ihre Brüder waren in der Resistenz. Können Sie uns dazu etwas erzählen? 



 
Ich habe vorhin vom Streik gesprochen und erzählt, wie und wo er organisatorisch anfing. Das war 
ganz klar in Echternach, im Internat des Gymnasiums. Da war einer dabei, der mit Sicherheit der 
größte Widerstandskämpfer Luxemburgs war: Raymond Petit. Er war damals, wie der Zufall es will, 
einer der besten, wenn nicht der beste Freund meines Bruders Henri. Der ja auch nicht aus dem Krieg 
heimkehrte. Mein Bruder und Patenonkel – er Jahrgang 1921, ich 1933 – war schon vor 1940 
angesteckt worden. Aber auch damals musste man schon aufpassen, weil es auch damals schon 
welche gab, die mit dem Herzen mehr auf der anderen als auf dieser Seite hingen. Und dort bildete 
sich ein Bund aus sechs bis zehn Studenten. Sie begannen zu hinterfragen, die LPL wurde lange vor 
dem Streik gegründet, 1940. Das hat mit der Volkszählung des 10. Oktober 1941 zu tun und 
selbstverständlich auch mit dem Streik. Raymond Petits Bruder war auch in der Lehrerbildungsanstalt 
in Ettelbrück, und dort war auch Jos Fellens, der die Streikzettel aus Brüssel mitbrachte. Sie sehen, 
wie das Ganze zusammenhing. Mein Vater war ein notorischer Deutschenhasser. Er sprach immer 
Französisch, und ich frage mich bis heute, wie das möglich war. Nach der 8. Klasse musste er arbeiten 
gehen, obwohl er in Diekirch wohnte. Er war später immer wieder traurig, dass andere, die in der 
Schule weit hinter ihm waren, Anwalt und Arzt werden konnten. Er musste arbeiten gehen, das war 
damals so. Das galt auch als normal. „Du gehst jetzt arbeiten!“ Fertig. In Wiltz hieß es: „Du nimmst 
jetzt die Provianttasche und gehst arbeiten.“ Ein Nachbar sagte einmal zu meinem Vater: „Schick‘ mal 
einen deiner Söhne arbeiten!“ Mein Vater sagte: „Wenn auch nur einer von deinen es bis zur 
Aufnahmeprüfung schafft, dann schicke ich meine alle arbeiten.“ Die waren dumm wie Bohnenstroh. 
Das sind komische Vergleiche, aber die gehören dazu, um die Sache ein bisschen zu 
veranschaulichen. Es war klar, dass automatisch über Echternach mein Vater, mein ältester Bruder 
und meine Schwester angesteckt wurden. Das war klar. Beim Streik selbst, wie ich gerade gesagt 
habe, hatte der eine die Streikzettel im Fahrrad usw. Mein Vater war ein aktiver Widerstandskämpfer, 
weil er zusammen mit einem Freund den Zug bei Schimpach bergab entgleisen ließ. Mit der 
Zustimmung der belgischen Resistenz. Das war mit den Kollegen aus Bastogne abgesprochen. Das lief 
über Stichworte, die im Radio gesendet wurden: Wann sie es tun sollten, wann sie die Gleise 
losschrauben würden. Wie zum Beispiel eines der schönsten Gedichte aus dem Französischen: 
„Chanson d‘automne“. Das kam als Stichwort im Radio. Das durfte man auch nicht hören. Sie wussten 
aber genau, wo sie es hören würden. Zusammen mit seinem Freund, der mit ihm auf dem Zug war, 
sprangen sie aus dem Zug heraus. Sie wussten ja genau, wo er entgleisen würde. Sie sprangen 
hundert Meter davor heraus. Das war eigentlich offene Resistenz. Mehr konnten die Luxemburger ja 
nicht tun. Sie hätten auch ein, zwei Deutsche oder luxemburgische Kollaborateure – davon gab es 
auch welche in Wiltz – erschießen können. Aber dann wird man auch an die Mauer gestellt. Aber was 
hat das mit Resistenz zu tun? Das ist eine Frage wie eine andere. Aber da redet man besser nicht zu 
laut und nicht mit jedem darüber. Das macht keinen Sinn. Mein Vater klaute in Luxemburg-Stadt die 
Pläne eines der größten Güterbahnhöfe, Weser. Die gingen nach drüben usw. Er hatte viele 
Beziehungen zu Widerstandskämpfern aus Luxemburg-Stadt. Ich bekam das als Kind alles mit, aber 
ich verstand nichts davon. Ein Glück! Ich bemerkte nie etwas. Ich bekam mit, dass mein Bruder 
eingezogen wurde. Und als er aus dem Arbeitsdienst zurückkam und wir ihm die Uniform klauten und 
seine Hose und seine Schirmmütze anzogen. Aber sonst nichts. Das war auch gut so, ich konnte den 
Mund nicht halten. Mein Bruder, der eineinhalb Jahre älter war als ich, der sprach eh mit 
niemandem. Aber ich war ständig vor der Tür, bei den Nachbarn usw. Da habe ich nicht viele 
Erinnerungen daran. Nur eine. Da war eine Frau, zu der mein Vater sagte: „Haben Sie Ihr Hündchen 
dabei?“ Ich schaute mich um, konnte aber kein Hündchen entdecken. Mit dem Hündchen war der 
Revolver gemeint. Durch seine Beziehungen zur Familie Zinnen, also Frau Zinnen, hatte mein Vater 
Kontakt zur belgischen Resistenz. Und von dort kamen Dinge, die mein Bruder über V1 Peenemünde 
lieferte, nach London. Das ist nicht nur eine Erzählung, das steht in Churchills Memoiren.  
 
Können Sie uns trotzdem kurz von Ihrem Bruder erzählen? 
 
Ja. Mein Bruder war zuerst am Bodensee in Lindau kaserniert. Dann schickten sie eine Reihe 
Luxemburger nach Pommern auf die Halbinsel Usedom. Auf der Insel Usedom waren die Fabriken, wo 



sie an der V1 arbeiteten. V1 steht für „Vergeltungswaffe“, das waren die ersten Raketen. Dort waren 
sie im Arbeitsdienst. Damit machten die Deutschen einen Riesenfehler. Sie sahen die Luxemburger 
tatsächlich als Deutsche an. Sie hätten das ja auch nicht wissen können. Was soll man denn auf der 
Insel Usedom vom luxemburgischen Streik wissen? Sie waren ungefähr 20 Luxemburger, von denen 
zwei nicht auf den Kopf gefallen waren. Der eine war Herr Ginter, der spätere Bürgermeister von Fels, 
und der andere war mein Bruder. Die beiden hatten ziemlich schnell spitz, was dort laufen würde. 
Aber wie sollten sie diese Informationen nach draußen bekommen? Wenn sie frei hatten – sie hatten 
manchmal ein paar Stunden frei, um nach Zinnowitz zu gehen – kauften sie dort eine Karte von 
Zinnowitz und zeichneten dort genau ein, wie, wo, was war. Auf die Rückseite schrieben sie auf 
Deutsch, was dort los war. Aber wie sollten sie die nach draußen bekommen? Natürlich nicht über die 
Armeepost, die Wehrmacht-Post. Der Schlawiner steckte sie in einen Umschlag und ging privat mit 
Freunden nach Zinnowitz, wo er den Umschlag in einen privaten Briefkasten steckte und nicht nach 
Luxemburg schickte, sondern an meinen ältesten Bruder, der ins Rheinland strafversetzt worden war. 
Und der Bruder nahm es samstags mit nach Hause, woraufhin mein Vater in Bastogne Bescheid gab. 
Von dort kamen dann zwei Männer zu uns und wollten die Karte sehen und mitnehmen. „Machen Sie 
sich eine Zeichnung davon. Sonst nichts. Die Karte bekommen Sie nicht.“ Sie nahmen sie mit. Drei 
Wochen später wurde da oben Kleinholz gemacht. Heute steht sogar in einem Buch des Spezialisten 
des letzten Kriegs, Irving, deutlich geschrieben: „Leon Roth“. Mein Bruder hieß Henri Leon Roth. Mit 
vollem Namen steht er bei Irving drin, da gibt es gar keinen Zweifel daran. Ich weiß nicht, was andere 
da gemacht haben, sie wissen es selbst nicht. Später behaupteten viele, sie hätten etwas getan, 
konnten es aber nie beweisen. Wichtig ist, dass etwas unternommen wurde. Und dass Luxemburg 
einen Verdienst daran hat, dass die V1-Fabriken zerstört wurden. Eisenhower schreibt in seinen 
Memoiren, dass der Krieg durch die Zerstörung der ersten Fabriken – sie errichteten später andere 
unter Tage –um sechs bis acht Monate verkürzt wurde. Rechnen Sie das mal in Tote um. Nach dem 
Arbeitsdienst wurden sie in die Wehrmacht eingezogen, in die richtige Armee. Mein Bruder auch. 
Zuerst kam er mit der Wehrmacht in die Ukraine, nach Kiew. Mein Bruder hatte aber Mathematik, 
Latein und Altgriechisch gemacht. Und weil er dadurch eine Ahnung von höherer Mathematik hatte, 
nahmen sie ihn raus und setzten ihn in die Marine. Er kam auf ein Schiff als „Entfernungsmesser“. Das 
Schiff war der Panzerkreuzer Scheer. Der Panzerkreuzer Scheer pendelte 1945 zwischen Lettland, 
Estland und Kiel, um die Menschen herauszuholen. Da war er dabei. Als der Panzerkreuzer Scheer 
versenkt wurde, war mein Bruder nicht drauf. Er hatte damals die Erlaubnis bekommen, mit einem 
„gleichgesinnten Deutschen“ – so schrieb er – von Baden-Württemberg nach Hause zu fahren. Wir 
waren ja schon besetzt, das war 1945. Er sollte also mit dem nach Hause fahren. Sie waren auf der 
Hauptautobahn in der Gegend von Darmstadt unterwegs. Wenn es noch einen Zug gab, nahmen sie 
den, aber ansonsten fuhren sie als Anhalter. Sie saßen hinten auf einem sogenannten Kübelwagen, 
die waren hinten offen. Mein Bruder saß links, sein Freund rechts und dann der Fahrer. Plötzlich 
rumpelte es. Die Amerikaner flogen schon die ganze Zeit mit den Flugzeugen über sie hinweg. Der 
Fahrer bremste ab, und er und der Freund meines Bruders sprangen in den Graben. Mein Bruder 
wollte hinterher, da war es schon passiert. Da hatte es ihn schon erwischt. Tage später ging ein 
Deutscher hinunter und sah nach, was passiert war. Der sammelte meinen Bruder auf, aber das 
wussten wir ja nicht. Sein Freund fuhr später mit seiner Frau und seinem Sohn dorthin, um ihnen zu 
zeigen, wo das passiert war. Wo er mit seinem Freund usw. Der sei gefallen, er selbst hätte sich noch 
retten können. Das erzählte er in einer Kneipe, wo ein älterer Herr saß, der sagte: „Was erzählen Sie 
da? Den habe ich aufgesammelt!“ – „Wie hieß der denn?“ – „Das war kein Deutscher, das war ein 
Luxemburger! Der hieß Roth. Heinrich Roth!“ Das hatten sie auf seiner Erkennungsmarke gesehen. Im 
Krieg hatten ja alle eine Erkennungsmarke. Er hatte fast nichts mehr an, nur die Unterwäsche. Der 
Fahrer war nämlich von der SS. Was tat er also? Er nahm seine Kleidung. Der Freund meines Bruders 
sagte gleich, mein Bruder müsse nach Luxemburg. „Aber nein, der liegt hier begraben!“ Er liegt als 
„Unbekannter Soldat, nur Gott bekannt“ dort. Schließlich fuhr ich mit meinem jüngsten Bruder nach 
Darmstadt, denn meinem Vater konnten wir das nicht zutrauen. Als wir zum Friedhof kamen, kam 
einer, das aussah wie unser Onkel Bernie. Das war der Mann, der ihn aufgesammelt hatte. Da fragte 
ich: „Wie heißen Sie denn?“ „Rot.“ Das ist schon ein bisschen gruselig, ein bisschen kafkaesk. Der 
erzählte dann, was damals passiert war. 



 
Hat sich die Stimmung im Laufe der fünf Jahre Krieg verändert? 
 
Aus dem, was bisher erzählt wurde, geht ja hervor, dass es in Wiltz nicht nur Widerstandskämpfer 
gab. Nicht nur solche, die sich am Streik beteiligten. Sondern auch solche, die sich duckten, bis es 
vorbei war. Die können Sie alle katalogisieren. Aber es gab natürlich auch Kollaborateure. Der 
Bürgermeister von Wiltz, der Ortsgruppenführer, stammte aus Wiltz. Der Mann arbeitete bei der 
Lederfabrik als Fahrer. Er war dort, was man „eine unbedeutende Figur“ nennt. Er spürte aber gleich, 
dass er bei der SA, bei den Deutschen und bei der NSDAP eine Rolle spielen könnte. Plötzlich war er 
dann wirklich Bürgermeister von Wiltz. Er wurde auch nach dem Krieg verurteilt. Er war natürlich 
sofort, noch bevor die Amerikaner kamen, mit seiner Familie nach Deutschland übergelaufen. Er 
hatte zwei Söhne, sehr nette Söhne und auch noch intelligent dazu. Es war also eine typische Familie. 
Sie hatten im Kopf, was auch andere darin hatten, aber sie bekamen nie die Gelegenheit, etwas davon 
oder damit zu machen. Das muss man psychologisch und psychopädagogisch sehen, was diese Söhne 
angeht. Die waren später wieder hier, aber er blieb mit seiner Frau drüben in Deutschland. 
Komischerweise zeigte er sich zu Allerheiligen immer in Wiltz, und dann war er wieder weg. Wie vom 
Erdboden verschluckt. Das war die Hauptfigur der luxemburgischen Kollaborateure, würde ich sagen. 
Aber es gab noch viele mehr, die eine SA-Uniform trugen oder sonst irgendwie bei Organisationen der 
Nazis mitmachten oder mithalfen. Jedenfalls gab es welche von der einen Sorte und welche von der 
anderen. Es ist klar, dass das die Gesellschaft in einem gewissen Sinn veränderte. Dann kommt noch 
hinzu, dass später, als die Familien derer, die erschossen worden waren, aus der Umsiedlung 
zurückkamen – die waren ja alle umgesiedelt worden –, das Verhältnis dieser Menschen zu denen, 
die nicht umgesiedelt worden waren, nicht mehr dasselbe war. Das ist noch nett ausgedrückt. Es war 
sogar manchmal sehr komisch. Seltsamerweise ist keine einzige dieser Familien nach dem Krieg in 
Wiltz geblieben. 
 
Wie erlebten Sie die Befreiung im September 1944 in Wiltz? 
 
Das war so schön! Es war sonntags, und wir wussten aus dem Radio, wie weit die Amerikaner schon 
waren. Am Tag davor waren sie in Petingen. Am 10. September 1944 stellte meine Schwester noch 
die amerikanische Flagge, die sie aus roten und blauen Stücken gebastelt hatte, fertig. Plötzlich sahen 
wir die ersten Geländewagen. So etwas hatten wir noch nie gesehen. Vor dem Kühler war eine 
Stange. Wir erfuhren später, wieso. Die Deutschen hatten Stahldrähte gespannt, und eine Reihe 
wurde davon einfach geköpft. Deswegen hatten sie diese Eisenstange davor. Die Amerikaner kamen, 
und natürlich war jeder auf der Straße. Wir hatten gebacken, denn wir wussten ja, dass sie kommen 
würden. Sie kamen von Büderscheid her, von Bastogne, aus Richtung Esch-Sauer. Sie bekamen sofort 
ein Stück Kuchen. Eine meiner Schwestern, die kein Englisch konnte, fragte: „You like apple tree?“ 
Einen ganzen Apfelbaum konnte er aber nicht essen. Der Kerl verstand sofort, die waren alle sehr 
nett. Sie wussten, dass sie bei Freunden waren, als sie nach Luxemburg kamen. Es gab aber noch ein 
Problem. Es gab ein paar Deutsche, die sich versteckt hatten. Dort, wo das alte Kino in Wiltz war, fing 
einer an zu schießen. Zwei meiner Brüder hatten sich gleich auf die Geländewagen der Amerikaner 
gesetzt, um ihnen den Weg aus Wiltz heraus zu zeigen. Da fing einer an zu schießen, und sie 
erschossen ihn. In Erpeldange gerieten sie dann schon in den Kugelhagel. Das waren einige der 
fanatischen deutschen Soldaten, wahrscheinlich Waffen-SS, die sich nicht ergeben wollten. Das war 
dann aber ziemlich schnell vorbei. Sie können sich wahrscheinlich denken, dass wir als Kinder 
glücklich waren. Wir bekamen Schokolade, Corned Beef, das mochten sie nicht mehr, weil sie fast 
nichts anderes zu essen bekamen. Aber dieses Corned Beef, das schmeckte sehr gut. Sie hatten auch 
ihre Küche. In unserer Straße hatten sie zum Beispiel eine Küche im Restaurant Rasquin. Sie hatten 
Brot, das war weiß wie Schnee. Das weiße Brot, das war der Himmel, der Himmel auf Erden. Für uns 
als Kinder natürlich. Zur Schule konnten wir nicht gehen, weil die Amerikaner die belagert hatten. Wir 
hatten also keinen Unterricht. Das Ganze dauerte dann etwas. Abends wurden die Amerikaner zum 
Essen eingeladen, es war großartig. Bis es plötzlich hieß, dass die Deutschen angreifen würden. 
 



Sie sprechen gerade die Ardennenoffensive an. Was können Sie dazu erzählen? 
 
Am 16., 17. oder 18. Dezember in Wiltz, etwa 14 Tage, nachdem die Amerikaner am 6. Dezember im 
Schloss den Nikolaustag gefeiert hatten, wo auch heute noch tolle Bilder vom amerikanischen 
Nikolaus bestehen, knallte es. Da hatten sie die Rundstedt-Offensive angefangen. Da kamen sie im 
Ösling von der anderen Seite her. Bei der Kirche in Oberwiltz war das alte Krankenhaus, wo die 
Amerikaner ein Lazarett eingerichtet hatten. Dorthin brachten sie die ersten. Dort sah ich welche, die 
den ganzen Bauch offen hatten, und man konnte das ganze Gedärme sehen. Wir Kinder hatten schon 
so viel gesehen, wir waren halbwild, das machte uns nichts mehr aus, wir ekelten uns nicht mehr 
davor. Das war alles andere als normal. Das ging so lange weiter, bis die Deutschen immer 
näherkamen. Dann hieß es weg. Entweder bleiben und in den Keller oder weg. Unser Haus hatte 
keinen richtigen Keller. Was auf einen kleinen Karren von der Größe eines dieser Karren, auf denen 
die Wäschekörbe zum Brunnen gezogen wurden, passte, luden wir auf. Ich erinnere mich, dass ich 
den Wecker mitgenommen hatte. Ich war 11 Jahre alt. Wir trugen auch Kleider, die wir von den 
Amerikanern im November bekommen hatten. Die waren aus Amerika gekommen, wo Kleider 
gespendet worden waren, weil wir ja nichts mehr hatten. Wir zogen also den Berg hoch, an der alten 
Brauerei vorbei und von dort aus Richtung Nothum und hinüber nach Liefringen. Dort übernachteten 
wir bei Bekannten meines Bruders, der ja in Liefringen Lehrer war. Von dort aus gingen wir am 
nächsten Tag hinunter zum Wasser, wo heute der Stausee ist. Dann wieder den Berg hoch bis nach 
Rambruch. Von Rambruch nach Noerdingen. Von Noerdingen aus bekamen wir einen Zug, weil mein 
Vater die von der Bahn kannte. Das war auch die Prinz-Heinrich-Eisenbahn. Von dort aus ging es nach 
Petingen, wo wir die leerstehende Wohnung eines deutschen Ingenieurs bekamen, der geflüchtet 
war. Dort blieben wir bis Ende Januar. Dann kamen wir zurück nach Wiltz. Schrecklich. Wiltz war 
schwer zerstört. Aber für uns Kinder konnte es nicht schöner sein. Wir fanden überall Dinge zum 
Spielen, und zwar sehr gefährliche. Vor allem Granaten, Handgranaten. Kugeln explodieren nicht 
mehr, Handgranaten schon. Unten bei unserem Haus war ein Teich, der zum Luftschutz-Weiher 
geworden war, falls Wasser gebraucht würde. Dort warfen wir als 11-jährige Rotzlöffel Handgranaten 
hinein und warfen uns dann auf den Boden. Die Splitter flogen hoch bis in die Grand-Rue. Als wir 
abends nach Hause kamen, setzte es was. Aber es war herrlich. Vor Wiltz lagen lauter Panzer, die die 
Amerikaner stehen lassen, hatten. Sie hatten Zucker in den Tank getan, damit sie nicht mehr 
funktionieren. Dort fanden wir großartige Dinge. Das war ein Stück unserer Kindheit, das auch unsere 
Kinder und Enkel begeistert hat. Sie rissen immer die Augen auf, wenn ich ihnen davon erzählte: 
„Erzähl noch ein bisschen vom Krieg! Wie war das? Als ihr mit den Messdienern in Büderscheid wart 
und einer umgekommen ist?“ Das war Gusty, der mit einem Streichholz in einen Benzinkanister 
leuchten wollte, um zu sehen, ob noch etwas darin war. Sie können sich ja denken, was passierte. Er 
wurde regelrecht zerrissen. Aber wir sind wieder einmal nicht daran hängen geblieben. Das kann man 
sich eigentlich nicht vorstellen. Aber es war nun einmal so. Es war auch keine Schule mehr da. Beim 
Wiederaufbau halfen die Schweizer sehr viel. Sie lieferten Baracken aus Holz. Die standen dort, wo 
die Jungenschule war, und später unten beim Friedhof. Es blieben auch einige der Schweizer 
Handwerker hier im Land hängen, die hier ein Mädchen kennenlernten. Langsam, aber sicher kam 
alles wieder zusammen. 1946 hieß es dann, aufs Gymnasium und ins Internat. Da war Wiltz für mich 
nur noch Ferien. Nach dem Abitur zum Militär, danach Lehrer. Wiltz war für mich persönlich vorbei. 
Zwei meiner Schwestern lebten zwar noch bei meinem Vater, und das Haus war noch da, aber Wiltz 
war als Geburtsstadt, das Haus als Geburtshaus, aus den Augen, aus dem Sinn. 
 
Hatte Ihr Haus nach der Ardennenoffensive auch Schäden, oder ist es ganz geblieben? 
 
Das Haus an sich ist ganz geblieben. Aber das Haus war mit roten Ziegeln gebaut, wie hier vorne in 
Belgien. Natürlich waren überall Einschusslöcher, sodass die alte Fassade entfernt und durch eine 
normale Fassade ersetzt werden musste. Aber das Haus an sich war nicht kaputt. Das Haus gegenüber 
lag komplett in Schutt und Asche. Nachträglich habe ich sehr oft daran gedacht – und meinem Vater 
nichts davon gesagt –, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn unser Haus zusammengefallen wäre. 
Dann hätten wir nämlich ein anderes bekommen. Und dann hätte mein Vater sich als Eisenbahner 



nach Luxemburg-Stadt gemeldet. Dann hätten wir das Athenäum bzw. die Normalschule besucht. Das 
wäre ihn nicht ganz so teuer gekommen. Aber – und das rechne ich ihm hoch an – meine Mutter war 
1943 gestorben, und er wollte in Wiltz bleiben, weil sie in Wiltz beerdigt war. Als sie nicht mehr da 
war, war er erst 49 Jahre alt. Er war noch jung und kümmerte sich um uns. Ich ziehe meinen Hut vor 
ihm, solange ich lebe. 
 
Als Sie aus Petingen zurückkamen, erfuhren Sie da auch etwas über Schumannseck? Was dort 
passiert war? 
 
Selbstverständlich. Diejenigen, die in Wiltz geblieben waren, in den Kellern oder in den Kellern der 
Brauerei, erzählten uns davon. Das klang wie ein Märchen. Wir sahen aber zum Beispiel die Grand-
Rue in Wiltz, wo das Schuhgeschäft ist und die Bäckerei. Dort stand kein Stein mehr! Die Fassade 
stand da wie ein leeres Gebiss. Wiltz war zerstört. Natürlich erzählten die, die dortgeblieben waren, 
uns Dinge, die wahrscheinlich nicht so ganz der Wahrheit entsprachen. Aber eine dieser Geschichten 
ist sehr interessant. Ich sage Ihnen nicht, wer sie erzählt hat. Er war ein richtiger Pfaffenhasser. Wenn 
die Leute sonntags aus der Hochmesse kamen, machte er sich über sie lustig. Während der Offensive 
aber saß er im Keller zu zittern und zu beten. Als es vorbei war, war er wieder derselbe dumme, 
versoffene Pfaffenhasser wie zuvor. Das hatte ja nichts mehr mit den Deutschen zu tun, aber da sah 
man auch, wie manche Leute sich völlig veränderten. Man kann den Kopf schütteln und die Leute tun 
lassen, was sie wollen. Jeder war frei, an Gott zu glauben oder nicht. Man muss sich nicht noch über 
die Leute lustig machen. So etwas macht man nicht. Jeder soll tun und lassen können, was er will.  
 
Zum Fatima-Denkmal gibt es auch eine Geschichte? 
 
Im Keller legte der damalige Dechant mit Leuten, die in der Gemeinde arbeiteten, aber auch in der 
Pfarrei in Niederwiltz, in der Dekanatskirche, viel aushalfen, ein Gelübde ab. Wenn Wiltz befreit 
werden würde und nicht alles zerstört wäre, dann würden sie der Muttergottes aus Fatima ein 
Denkmal errichten. So entstand das, das war ein Versprechen. Damals war die Originalstatue aus 
Fatima auch hier in Luxemburg, das war 1948. Ich war noch bei den Messdienern. Die war hier in 
Luxemburg und wurde auch durch Wiltz getragen. Da wurde dieses Versprechen natürlich sehr aktuell 
und dadurch entstand das. 
 
Das heißt, dass dieses Versprechen auch von der ganzen Bevölkerung aus Wiltz mitgetragen wurde? 
 
Das wurde angenommen, aber nicht nur das. Die beiden Schutzpatrone, Rochus und Sebastian, 
spielten da auch eine Rolle. Der Dechant war ein sehr intelligenter Mann, ich würde fast sagen, zu 
schade für Wiltz. Dort hätte man einen volksnäheren Kirchenmann gebraucht, denn er trug die Nase 
etwas hoch und sah die Leute aus Wiltz, als das, was sie waren: alles andere als Intellektuelle. Das soll 
nicht negativ gemeint sein, das war eine Tatsache. Das Versprechen gaben sie im Keller, ich glaube das 
wurde auch schriftlich festgehalten, da kenne ich aber keine Einzelheiten. Und das hielten sie auch 
ein. Der 20. Januar ist heute in Wiltz immer noch ein Feiertag. 
 
Das ist der Tag der Befreiung, oder? 
 
Ja, das ist ein Gedächtnistag. 
 
Wie war die Solidarität nach dem Krieg unter den Menschen in Wiltz? 
 
Wie schon gesagt, Solidarität ist ein großes Wort. Was bedeutet solidarisch? Bedeutet solidarisch nur, 
vernünftig miteinander umzugehen? Das ist schon sehr viel, wenn man einander respektiert. In Wiltz 
gab es immer schon den Neid der Arbeiter gegenüber denen, die entweder zu den Beamten 
gehörten, wo die Kinder bereits in der Schule rivalisierten, wo es selbstverständlich war, dass die 
Kinder der Familie X nicht aufs Gymnasium gingen, sondern ins Handwerk oder zur Lederfabrik usw. 



Obwohl welche dabei waren, die genau so klug waren wie die, die auf das Gymnasium gingen. Das 
Gute war, dass aus Wiltz immer mehr aufs Gymnasium gingen. Vor dem Krieg gab es in Wiltz 
höchstens ein halbes Dutzend Familien, aus denen mal einer aufs Gymnasium ging. Von einem 
„Lyzeum“ war übrigens nie die Rede. Damit war nur das Gymnasium in Limpertsberg gemeint. Das 
Gymnasium in Diekirch nannte man „Kolléisch“. Das in Echternach auch. Das Hauptgymnasium war 
das hauptstädtische Athenäum. Der Besuch des Gymnasiums war aber auch sehr teuer. In Wiltz gab 
es diese Möglichkeit nicht, also musste man ins Internat. Ich stieg drei Jahre lang morgens um 06:04 
Uhr in den Zug, um nach Luxemburg-Stadt in die Normalschule zu kommen. Außer mir war nur ein 
einziger Mitschüler dabei, der zwar aus einer Arbeiterfamilie stammte, wo die Frau aber ziemlich viel 
geerbt hatte. Das änderte sich glücklicherweise langsam. Sodass wir im Internat in Diekirch 25 Schüler 
aus Wiltz waren. Das war vor dem Krieg nicht der Fall. Der Krieg hat also meines Erachtens, mit allem 
Drum und Dran, auf Griechisch gesagt eine „Metanoia“ herbeigeführt, d. h. eine Wesensänderung. Es 
war also nun normaler, dass auch andere Jungen und Mädchen ein Gymnasium besuchten. 
 
Eine letzte Frage dann noch: Welche Gedanken gehen Ihnen durch den Kopf, wenn Sie aus heutiger 
Sicht auf den Krieg zurückblicken? 
 
Glücklicherweise denke ich fast nie daran. Das nennt man Verdrängung. Ich nenne Ihnen ein 
dramatisches Beispiel: Ich war acht Jahre alt, als meine Mutter starb. Ich kann mich nicht an meine 
Mutter erinnern. Da sieht man, dass Verdrängung eine Tatsache ist. Teilweise ist das schlimm. 
Teilweise muss das so sein. Weil die, die immer zurückblicken, werden nie glücklich im Leben. Die 
bedauern immer, dass sie irgendwann mal glücklich waren. Und dann „glücklich“. Das Wort erinnert 
mich immer an einen Fisch, den man in der Hand hält, der wegflutscht, weil er so glatt ist. Beide 
Wörter beginnen mit denselben Konsonanten. Alles, was gestern, heute und morgen zählt, ist, ob 
man zufrieden ist. Und da liegt das schöne Wort „Frieden“ drin. Und diese Zufriedenheit hat eine 
Reihe Ebenen. Ob in der Familie, mit den Nachbarn, im Allgemeinen, unter Bekannten oder im 
Großen. Wenn die nicht da ist, dann ist es, wie es gerade an vielen Orten in der Welt ist. Viele 
brachten zwar auch Leistungen, weil sie unzufrieden waren. Weil sie sich Zufriedenheit schaffen 
wollten. Das gibt es auch, das ist wiederum positiv. Aber „Glück“ ist ein gutes Wort für ein Gedicht. Im 
Leben zählt nur Zufriedenheit. Das schließt das Glück mit ein, soviel ist klar. Aber das ist es nicht. 


